

        

            

                

            

        












Enki, Enlil und Inanna 


 



Eine Meditationsgeschichte


 




 


 


 


Nichts ist wichtig. Das Nichts. Jede Idee ist bereits im Nichts.


Zeit und Raum sind Illusion.


Versuchung.




Zu diesem Buch



 


Ina, eine Heilerin, steht bei ihren Meditationen in engem Kontakt zu den Gottheiten Enki und Enlil. Eines Tages löst sie unbeabsichtigt durch einen Gesang eine Sintflut aus. Enlil, Führer der Götter, ist einer derjenigen, welche Menschen zu willfährigen Arbeitern erschaffen haben. Als die Menschen durch Inas Gesang plötzlich die angestammte Weltordnung in Frage stellen, will Enlil durch die Flut die gesamte Menschheit auslöschen. Enki bittet seinen Bruder Enlil, Ina zu verschonen. Dieser darf das jedoch nur, wenn Ina als Göttin gewirkt hat – sonst müsste er sie vernichten; deshalb wird sie in den göttlichen Stand erhoben. Ina nimmt eher gezwungen ihren neuen Status an, denn damit sind vielfältige Aufgaben verknüpft, u. a. sich dem Tod stellen und ihn durchleben. Der weitere Verlauf der Geschichte der Erde liegt nun ebenfalls mit in ihren Händen. Ina und Enki versuchen die Menschheit und die Erde zu retten, obwohl dies immer schwieriger wird, vor allem, als Verena, eine wunderschöne, aber eitle und machthungrige Göttin, Ina den Kampf ansagt. 


 


Sich selbst immer wieder hinterfragen, vordringen in die letzten eigenen Bastionen, wo sich Angst, Unsicherheit, Eitelkeiten, Ursachen für Unlust und Faulheit und vieles mehr verstecken, ist ein Weg zu seinem wahren Selbst zu gelangen. Wirklich ehrlich mit sich werden, hinschauen, sich stellen. Meditation kann die Brücke dorthin bilden. Oft ist es schwierig, an der Sache zu bleiben. Die Konzentration nicht abdriften zu lassen, gerade, wenn es unangenehm wird. Am Ende jedoch kommt man sich selbst immer näher. Wer weiß, vielleicht erreicht man sich sogar, irgendwann?!
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Prolog



 


Den Tempel aufzuräumen, war Ina heute sehr lieb. Sie wollte nachdenken, kam aber zu keinem Ergebnis, weil ihre Gedanken wie eine Herde Flöhe umhersprangen. Deshalb waren alle Arbeiten gut, bei denen sie im Zickzack fantasieren, denken oder es auch sein lassen konnte. Erwartungen, welche ihr Bruder und der Rest der Familie an sie stellten, durchzogen ihre Gedanken – endlich einen Mann auswählen, ihn heiraten, aufhören immer nur „rumzumachen“. Nein, widersprach sie trotzig, ich will mein Leben leben. In Ruhe leben, ohne all das. Einfach in Ruhe. Inas Gedanken mäandrierten von hier nach dort, verloren sich im Unendlichen, kehrten mit einiger Mühe in ihr Heute zurück. Sie überdachte sehnsüchtig diese Abende im Tempel, das Gemächliche, Gemütliche dieses Lebens, plötzlich aber kehrte auch der Druck, der während der Meditation bleischwer auf ihr gelastet hatte, mit Verve zurück – ihre Gedanken währenddessen ließen sich nicht anders als Erinnerungen nennen, obwohl sie unsicher war, ob diese Geschehnisse je real gewesen waren, wenn überhaupt, so vor langer, langer Zeit oder, schoss ihr plötzlich durch den Kopf, in einer fernen Zukunft – mit gleicher Wahrscheinlichkeit konnten es Ahnungen einer Zeit gewesen sein, die erst noch käme. Egal, was immer diese Zeit war, sie spürte diese als äußerst wirkliche Realität. Naja, sofern das, mit klarem Verstand betrachtet, möglich war. Heute, jetzt, war es anders. Resignation, sogar Aggression breitete sich wie Düsternis in ihr aus. Widerwillen. Unangenehm.


Sie überlegte, was genau Ruhe manchmal von Einsamkeit und Verlassenheit und Unnötigsein unterschied. Oft brauchte sie Zeit, um zu sich zu kommen, Zeit in der niemand und nichts Ansprüche an sie stellte. Jedoch, wie sie genau wusste, schlug das bei zu langer Dauer um, in Einsamkeit, dem Gefühl der Verlassenheit, des Vergessenwerdens. Häufig hatte sie sich über ihre Abwehr und ihre abweisende Grundhaltung geärgert, wenn sie mal wieder zu lange allein gewesen war und den Dreh nicht fand, auf andere zuzugehen, sich gleichzeitig aber mehr Kontakt wünschte. In diesen Zwiespalt geriet sie leider immer wieder, Wunsch nach Nähe und Gemeinschaft einerseits, andererseits wählerisches Begutachten und Zurückweisen, als hätte sie Auswahl ohne Ende – es gab halt keine Münze mit nur einer Seite. Außerdem reagierte sie auf unechte Freundschaft regelrecht allergisch, oft auch übertrieben empfindlich. Das wusste sie genau, dennoch herrschte sofort Verzweiflung in ihr, wenn sie feststellte, dass ihre Freundschaft, ihr absolut lauteres Angebot der Aufrichtigkeit und Zuwendung, misshandelt wurde.


Ina fegte den Schmutz mit unnötigem Nachdruck aus dem Raum, den sie für sich als Tempel bezeichnete, als wollte sie ihre, wenn vielleicht nicht falschen, so doch zersetzenden Gedanken gleich mit hinwegfegen. Bei ihr verschwammen häufig Jetziges und Vergangenes, vor Urzeiten gelebte Leben in ihren – wie sie es nannte – hellsichtigen Fantasien. 


Gestern hatte Ina eine Veranstaltung zum Räuchern abgehalten, zur Jahreswende. Die Asche war teilweise durch den heftigen Windstoß aus den Räuchergefäßen geweht worden, als sie vorhin die Fenster und Türen geöffnet hatte, um zu lüften. Ihre Veranstaltungen waren immer gut besucht, sie verdiente ihr Geld mit Heilung und mit Informationsveranstaltungen, Seminaren und Sitzungen.


Sie war eine begnadete Heilerin, das bezog sich nicht nur auf Menschen und Tiere, sie vermochte auch Pflanzen zu heilen. Erst letztes Jahr hatte sie einen großen Baum geborgen. Nach einem heftigen Sturm wurde er mit dem reißenden Fluss aus höher gelegenen Gebieten angeschwemmt. In dieser schmalen Ebene zwischen zwei niedrigen Bergketten in der sie lebte, wuchsen nur sehr wenig Bäume und diese Sorte hatte sie zuvor noch nie gesehen. Der Baum lag auf einem flachen Uferstreifen, nachdem das Wasser wieder abgeschwollen war. Sie entdeckte ihn auf einem ihrer einsamen Spaziergänge. Das war ein heftiges Gewürge, Zerren und Schleppen gewesen, bis sie den Baum aus dem Matsch des Flussufers gezogen, ihn über die buckeligen Wiesen der Flussauen bis zu sich hinaufgeschleppt hatte, zu ihrem Haus auf dem kleinen Hügel mit dem großen Garten. Immer wieder hielt sie aus Erschöpfung inne, aber aus irgendeinem Grund erlaubte Ina sich nicht, aufzugeben. Etwas zwang sie wütend – jedenfalls mit einer gehörigen Portion Aggression – weiterzumachen, obwohl sie zwischendurch vor Schwäche hätte heulen mögen. Als sie es endlich geschafft hatte, erhielt der Baum einen schönen Platz am hinteren Ende des Landstücks, welches sie bebaute. Er würde sehr groß und sicher schützend werden, das spürte sie. Ein solcher Baum mochte wohl hundert Jahre und noch älter werden. Kostbar, das war er. 


Sie versank erneut in ihre Fantasien. Der Baum wuchs, breitete sich aus, wurde mächtig, sein dicker Stamm bot genug Holz, daraus Möbel zu zimmern. Sessel. Bett. Üppig geschnitzt, gaukelte in ihrer Vorstellung umher. Ina schüttelte unwillig den Kopf, schritt mit einem leisen Seufzen näher, betrachtete den Baum: wie hieß wohl seine Art? Wie sahen seine Blüten aus? Ob er Früchte trug? Hoffentlich, dann werde ich ihn vermehren und einen kleinen Wald anlegen, ja! Einen Hain, einen heiligen Hain.  


Vermehren. Instinktiv wusste sie, dass das sicher funktionieren würde und wichtiger wäre, als Möbel aus dem Holz des Baumes herzustellen. Jemand sagte laut und deutlich: mach das. Nimm diesen Baum, nähre ihn, lass dich von ihm heilen. Dass sie Heilung brauchte, war ihr sehr klar. Sie fühlte sich belastet, hinuntergezogen, niedergedrückt von all dem, was an ihr hängenblieb, wenn sie andere heilte – ganz abgesehen von dem Negativen und Kranken, was sie in sich selbst mit herumschleppte. Häufig übernahm sie einen Teil der Unordnung, der Krankheit von ihren Klienten, vor allem, wenn diese Störung mit etwas in ihr selbst resonierte und nur selten schaffte sie, alles wieder vollständig loszuwerden. Manches sammelte sich in ihr an, hing an ihr wie ein gefüllter Ballastsack. Wenn sie morgens aufstand, bemerkte sie das an ihren dunklen Tränensäcken unter ihren Augen. Sie zogen ihren Blick förmlich hinab, verzerrten ihre Augen, ihren Blick auf sich selbst und das Leben. Ina veranstaltete deshalb nicht nur für andere Reinigungszeremonien, sondern in erster Linie für sich selbst. Manchmal fühlte sie sich seelisch schmutzig, besudelt, nachdem sie anderen geholfen hatte, sich von Krankheiten zu befreien. In diesem Fall ergriffen ihre eigenen Störungen wie ausgehungerte Schnappschildkröten nach diesen fremden und wie eine Welle schwappte alles Negative in ihr hoch. 
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Inas ausgezeichneter Ruf drang im Laufe der Zeit bis in weit entfernte Orte. Vielleicht auch, weil sie noch nicht einmal etwas für ihre Heilungen verlangte, nur gerne akzeptierte, was die Menschen ihr dafür schenkten. Oft waren die Leute arm, aber bis auf seltene Ausnahmen waren sie bereit, das Wenige zu geben oder zu teilen, was sie erübrigen konnten. Mit reichen Menschen hatte sie ein paar hässliche Erfahrungen gesammelt, sie feilschten mit sich selbst, handelten sich hinunter, weil sie ja vielleicht zu viel, unangemessen üppig zahlen – damit die Preise verderben – würden. Das ging so weit, dass sie einmal einem sehr reichen und einflussreichen Mann das Almosen, welches er ihr anbot, zurückgab mit der Bemerkung, er sei offensichtlich zu arm, um etwas zu geben. Und er begriff es noch nicht einmal, sondern bedankte und brüstete sich hinterher vor anderen damit, dass sie zu dumm wäre, Kapital aus ihren Fähigkeiten zu schlagen und damit Geld zu verdienen. Als derselbe Mann noch einmal um einen Termin bat, wies Ina ihn nicht ab – das hätte sie ihrem Kodex nach nicht gedurft – sondern hörte sich sein Problem an, hob, als er mit seiner Schilderung fertig war, die Hand und sagte: „Bevor wir weitermachen können, gehen Sie erst einmal zum Fluss hinab und rufen dort so laut wie möglich: ich bin ein Geizhals, drei mal hintereinander. Dann sind Sie von dieser Krankheit erlöst.“ 


Der Mann verstand immer noch nicht. Er ging tatsächlich hinunter zum Fluss und schrie dreimal hintereinander: „Ich bin ein Geizhals“, laut, sehr laut sogar – alle Leute, die ihn hörten, begannen zu lachen. Und einige riefen zurück: „Das wissen wir! Deshalb will ja auch keiner was mit dir zu tun haben!“


Der Mann begriff plötzlich. Sein Gesicht lief rot an, erst wütete, schließlich aber schämte er sich. Ein paar Tage später besuchte er Ina, legte ihr eine größere Menge Geld auf den Tisch und bat: „Ich möchte mich entschuldigen. Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht um Ihren Verdienst bringen. Ich bin es nur gewohnt, zu feilschen. Weil ich für meine Geschäfte nur so günstig Waren erstehen kann. Und weil Sie keinen Preis genannt haben … und wenn etwas nichts kostet, ist es meist auch Schund.“ Der Mann druckste herum, fand eigentlich keine Rechtfertigung für seine Handlung, aber er hatte das dringende Bedürfnis, zu erklären, was, im Grunde genommen, einfach nur dreist gewesen war.


„Wie soll ich einen Preis für Ihre Heilung angeben?“, fragte Ina, „Sie allein wissen, was Ihnen diese wert ist. Wenn sie Ihnen unwichtig und billig ist ...“ Sie zuckte die Schultern, „dann ist sie eben nichts wert. Und damit unwichtig. Deshalb billig. Vielleicht sogar umsonst.“


Der Mann starrte sie an, sagte langsam: „Nein. Das … ich danke Ihnen. Sie haben mir sehr geholfen. Und das ist mir sehr viel wert. Niemals wieder werde ich Ihre Arbeit geringschätzen. Das verspreche ich.“ 


Ina musste lächeln, als sie daran zurück dachte. Der Mann war einer ihrer treuesten Klienten, sie waren mittlerweile fast Freunde geworden, wenn sie sich hätte überhaupt anfreunden können. Ihr Dauerbrenner-Stolperstein. Freundschaft. Das war etwas, was sie nicht gut schaffte – „nicht gut“ war untertrieben, „gar nicht“ stimmte eher, jedenfalls versagte sie dort regelmäßig. Nein, stopp, wies sie sich innerlich zurecht, „gar nicht“ ist falsch. Nina war ihre Freundin und Gehilfin. Sie kannten sich, seit sie Kinder waren und ihr vertraute Ina vorbehaltlos, sie waren einander wirklich zugetan und eine ging für die andere durchs Feuer. 


Gestern war für einige Zeit erst einmal die letzte Veranstaltung gewesen, auch für Heilungen hatte sie keine Termine vergeben, sondern für sich eine Auszeit genommen. Sie fand ihre Arbeit seit Kurzem extrem anstrengend, musste dringend lernen, sich deutlicher und nachhaltiger abzugrenzen. Die Reste der Leiden summierten sich. In den letzten Wochen nistete sich permanent das Gefühl bei ihr ein, überfordert zu sein. Außerdem das Sackgassengefühl. Einsamkeit. Eingefahren, in der alten Spur, steckengeblieben am Ende. Ihr war drängend bewusst, dass sie in sich aufräumen, viele Baustellen bearbeiten musste. Das Vordringlichste war ihre zunehmende Unlust, ihr Überdruss, manchmal gesteigert zu regelrechtem Widerwillen. Immer weniger genügte, um ihr zu viel zu werden. Sie stellte den Besen an eine Wand, spazierte in den Garten hinunter zu ihrem Baum, streichelte sanft seinen Stamm, ihre Tränen flossen ungehemmt. Eine kleine Welle aus Kraft und Energie floss ihr zu. Mit etwas mehr Mut schaute sie sich um, langsam ebbte ihr Weinen ab. Das Licht der Sonne war fahl. Winterfarben. Kalt war es auch. Aber das störte sie nicht, belebte eher. Ihr Blick glitt hinunter zum Flusstal. Graugrün mit ockerfarbenen, hohen, trocken im Wind raschelnden Grasbüscheln. Aber die Ebene war im Grunde kahl, die Felder braun und aufgebrochen. Früher hatte es hier Wälder gegeben. Aber alles wurde abgeholzt, um Landwirtschaft zu betreiben, weil der Boden unten am Fluss so fruchtbar war. Das war einerseits nötig, andererseits hoffte sie, dass ihr Baum der Urvater eines neuen Waldes werden würde.


Sie dachte an ihr letztes Treffen mit Dumuzi. Er war der Bauer, dem diese riesigen Felder in dieser Ebene gehörten. Sie hatten eine lose Beziehung, die Ina aber nicht erfüllte. Er wollte sie heiraten, jedoch störte sie etwas, hinderte sie, ja zu sagen.


Gedankenverloren strich Ina über den Stamm. Plötzlich spürte sie unter ihrer Hand eine sachte Bewegung, eine kleine Welle. Sie blickte auf den Stamm, untersuchte ihn intensiv. Nichts zu sehen. Sie legte die Hände darauf, spürte in den Stamm hinein. Da saß jemand. Eine Frau. Eine dunkle Frau. Ina fragte: „Wer bist du?“


„Lilith“, kam die Antwort wie ein leises Wispern.


Ein Schreck durchfuhr Ina. Lilith, die dunkle Göttin. „Warum bist du in meinem Baum?“


„Hab keine Angst. Ich werde dir nichts tun. Du hast mich mit ihm hierherbestellt. Ich wache über ihn, bis sich sein Alter erfüllt hat. Ich bin hier, bis der Baum groß genug ist.“


„Groß genug?“


„Für deinen leuchtenden Thron und dein leuchtendes Bett.“


„Thron?“


„Ja. Lass das ruhig zu.“


„Leuchtend?“


Ein Lachen wie perlendes Harfenspiel erklang. 


Ina schwieg eine Weile. Sie wollte vieles sagen, traute sich aber nicht. Aus Angst, Lilith zu verärgern. Diese galt in alten Erzählungen immer als gefährlich, unberechenbar und grausam, da wollte sie nichts riskieren. „Genießt du den Baum?“, fragte Ina deshalb nur.


„Ja. Sehr. Danke dir, dass du ihn an diese wundervolle Stelle gebracht hast. Er ist der Beginn einer Heilung. Auch deshalb bin ich hier.“


„Soll ich etwas für dich tun?“


„Nein. Wenn es Zeit ist, wirst du mich vertreiben.“


Ina erschrak. „Warum sollte ich das?“, widersprach Ina, „du bist mir willkommen!“


„Sei es wie es sei – irgendwann werde ich gehen. Spätestens dann, wenn Weisheit genug vorhanden ist. Und du wirst wissen, wirst entdecken, wer bereit ist, dir zu helfen. Wer aber was für dich tut, muss nicht der wahre Freund sein, Gründe sind oft verworren. Manchmal hilft der mehr, der nicht hilft. Kläre deine Freundschaften!“


„Ich bin nicht gut in Freundschaft“, erwiderte Ina traurig.


„Das ist die dunkle Seite des Nein“, sagte Lilith leise. Die Bewegung hörte auf, die Stimme verstummte. Ina nickte, flüsterte: „Danke.“ Ihre ständige Haderei mit den wenigen Freunden, die sie hatte, passte genau dazu. 


Ina beschloss für sich, den Baum nie zu fällen, egal, wie groß er werden würde. Das mochten andere machen, die nach ihr kamen. Ihr gefiel es, einer Göttin ein zuhause zu bieten. Das machte sie ein wenig sicherer, fand sie, obwohl sie nicht hätte sagen können, warum sie das dachte – zumal, wenn sie Liliths Ruf als Bringerin von Verderben und Gefahr bedachte. 


Lilith hörte offensichtlich ihre Gedanken, denn ihr spöttisches Lachen perlte auf. „ Ja. Verderben bringt, wer nicht folgsam tut, was befohlen wird. Verderben und Tod bringt, wer selber denkt. Nur wem? Nur den Mächtigen. Niemandem sonst.“ 


Sogar der Baum schien zu grinsen.
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Ein paar Tage später stand Ina in ihrem Haus am Fenster, blickte hinaus, versuchte angestrengt die Reste des Leids oder der anderen negativen Gefühle dieser Frau, die sie soeben behandelt hatte, und das sich partout auf sie setzen wollte, zu verscheuchen. Zu ihrem großen Ärger hatte sie sich erweichen lassen, ihre Auszeit zu unterbrechen, weil es angeblich um Leben und Tod ging … diese Frau hatte sie inständig, unter Tränen um Hilfe gebeten. Ina fühlte sich schließlich in ihrer Ablehnung übertrieben unerbittlich, hart und ungerecht, bekam ein schlechtes Gewissen und überzeugte sich am Ende, dass sie in diesem Fall nicht nein sagen durfte. Die Frau erpresste sie förmlich, was Ina durchaus bewusst war. Wider besseres Wissen behandelte sie diese Frau. Dabei stellte sich die vermeintlich lebensgefährliche Depression dieser Frau als grenzenloses Selbstmitleid heraus und schlimmer noch: als Versuch, ihren Mann durch diese Krankheit zu erpressen. Dahinter steckte ganz viel Gemeinheit, die Ina, als sie das begriff, förmlich anwiderte. Und diese Falschheit krallte sich an ihr fest, sie loszulassen, abzuwehren, fiel Ina unglaublich schwer. Plötzlich erfasste sie: das war so schwer, weil hinter der Gemeinheit bei der Frau schiere Angst und fürchterliche Unsicherheit dem Leben gegenüber steckte, Unsicherheit, die ihr verwehrte, normal, offen und angemessen um das zu kämpfen, was sie brauchte oder haben wollte – und auf einmal fiel Ina ins Bodenlose - ihr Fehler, das war genau ihr eigener Fehler. Stets das Gefühl, nicht kämpfen zu dürfen, Kämpfen an sich wäre übergriffig. Nur ihr guter Kontakt zu den Gottheiten hielt sie davon ab, sich über die Maßen selbst zu bemitleiden, das Gefühl zu füttern, einsam und verlassen und von niemandem wahrgenommen, ernst genommen, ja überhaupt in ihren Bedürfnissen gesehen zu werden. Allenfalls gebraucht, benutzt und weggeschoben. Kurz gesagt: sie fühlte sich dermaßen bedeutungslos und unwichtig, ja sogar richtig überflüssig, am besten verschwände sie. In ihr war es düster, finster, kalt. Sie sackte in sich zusammen. Erst nach längerer Zeit fasste sie wieder einen klaren Gedanken. Was hatte sie da herumfantasiert? Natürlich neigen Depressive nicht per se zu übertriebenem Selbstmitleid, schoss ihr durch den Kopf, nein, sicher nicht, aber diese Frau bemitleidete sich selbst auffallend – und auch sie, Ina, tappte häufig in diese Falle. Ihr fiel ein, dass sie Freundschaft auch immer als Dienst an sich selbst und für sich selbst gesehen hatte, ihre Rückzahlung erfolgte oft schon vorauseilend in Form von Aufmerksamkeit und Hinwendung. Und damit schuf sie eine Erwartungshaltung. Freundschaft an sich – was wäre das? 


Dumuzi fiel ihr in diesem Zusammenhang ein, sie erpresste ihn auf ihre Weise. Und war somit nicht besser als die Frau, über die sie sich so geärgert hatte. Insofern war es sehr richtig gewesen, heute die Auszeit zu unterbrechen und damit einen Tipp für ihren eigenen Fortschritt zu bekommen. Sie stellte sich diesem Gedanken, holte tief Luft und im Spiegelbild der Fensterscheiben begutachtete sie ihre finstere Miene. Schön war das nicht. Und sie auch nicht. Aber das war völlig egal. Endlich hatte sie einen Packan, die Möglichkeit nach einer Erkenntnis zu greifen, sie besehen, Gefühle dafür erkennen und zulassen und damit hoffentlich endlich auch loslassen.


Dumuzi war für sie immer da. Aber sie nahm ihn nur, wenn sie ihn gerade brauchen konnte, eigentlich hatte sie keine richtige Lust auf ihn. Nur, wenn die Einsamkeit zu drückend wurde, sie zu sehr Gemeinschaft, einen Gefährten benötigte, erschien er gut genug, gewann er in ihren Gedanken so viel Attraktivität, dass sie sich selbst fast überzeugte. Und jedes Mal, wenn sie bei ihm gewesen war, kehrte sie mit schlechtem Gewissen in ihr Haus zurück – aber auf jeden Fall erleichtert, weil sie wieder nicht Ja zu seinen Heiratsplänen gesagt und sich einer dauerhaften Partnerschaft entzogen hatte.


Aber dieses Mal würde sie nicht zu ihm gehen, sie würde diese einsame, zähe, hinunterziehende Zeit alleine durchstehen und sich klar werden, was genau sie wollte. Sie würde immer Heilerin sein, egal, was sie sonst auch unternähme. Sollte sie flüchten???? Wegfahren, irgendwohin, ganz woanders, wo niemand sie kennt? Sie seufzte – später vielleicht. Abrupt wechselten ihre Gedanken. Ihr Baum, das gute Holz. Ihr Bett war gut – und sie brauchte kein neues und sicher auch keinen Thron. Wie kam sie überhaupt darauf? Und warum ein „leuchtendes“ Bett??? Einen leuchtenden Thron konnte sie sich ja noch irgendwie vorstellen, mit Gold, repräsentativ und so – aber ein Bett? Wie geschmacklos, protzig. Sie blieb bei dieser spontan aufgetauchten Idee. Vielleicht ist das im übertragenen Sinn gemeint, überlegte sie, als Bett, welches ihr Licht zur Erkenntnis gab, Träume, guten, kostbaren Schlaf, Heilung? Aber ob das der Hintersinn von leuchtend ist? Ein einladendes Bett, eines, das erhellte. Vielleicht stimmte das. Sie schwankte. Dies erschien ihr ansatzweise logisch, aber so unendlich weit weg, dass sie keine überzeugende Vorstellung davon erhielt, was es bedeuten mochte und in welcher Richtung sie gehen sollte, damit sich das, was offensichtlich für sie vorherbestimmt war, erfüllte. Aber musste sie in solch einem Fall überhaupt wählen? Oder, anders gefragt, hatte sie überhaupt eine Wahl? Im Grunde glaubte sie nicht an Vorbestimmung, sondern daran, dass sich alles aus dem eigenen Handeln ergab. Und meistens hatte dieses Handeln auch Gründe, die einem nicht immer vollständig – sogar selten in Gänze – bewusst waren.


Wieder ein leises Kichern in ihr. Klar hast du die Wahl – du hast dir selbst ausgesucht, was du in diesem Leben auf dieser Erde erleben, erledigen oder was auch immer für dich voranbringen sollst. Und jetzt? Ihr wurde plötzlich sehr heiß. Jetzt schwebte ihr etwas wahrhaft Göttliches vor: Heilen, sich selbst und andere. Von Grund auf. Dauerhaft. Bis in die unterste Ebene der Zellen hinein. Ein Schauer durchlief sie. Reparieren, was wir durch Leben und Leid, durch Erziehung und Anpassung kaputt reagiert, epigenetisch krank gemacht, alt gemacht haben. Sie nahm die Veränderung in der Information vor ihrem geistigen Auge wahr – registrierte wie die Form sich veränderte, hin und her glitt, so als gäbe es viele passende Varianten. Zwei stachen hervor. Welche war die richtige? Die eine der beiden leuchtete etwas heller vor Inas geistigem Auge. Deshalb wählte sie diese. Kaum hatte sie sich für diese entschieden, kam Bewegung in die Szenerie – eine bestürzend schnelle, fast rasende Kettenreaktion setzte sich in Gang. Ina war unfähig diese im Einzelnen zu verfolgen, zu schnell, zu weit verzweigt wirkten Änderungen hier, Umgruppierungen dort, Abspaltungen und Anlagerungen an vielen Orten gleichzeitig. Endlich schien alles zu einem Ende zu kommen. Ina fühlte wie in ihr etwas an die richtige Stelle rutschte. Ein anderes Bild erschien – sie in einem vollkommen goldenen Raum, umgeben von Unmengen einzelner Goldatome.


Zufrieden und angenehm erschöpft ging sie in ihre Küche, ließ sich auf ihre schmale Bank an der einen Tischseite fallen. Sie spürte, wie in ihr heilende Kräfte wirkten. Meditation, diese Ruhe brauchte sie. Vielleicht eine halbe Stunde hockte sie auf der kleinen Bank, atmete konzentriert und begutachtete sich innerlich extrem genau, als es an ihrer Tür klopfte. Mühsam erhob sie, reckte und streckte sich, bevor sie öffnete. Draußen stand Utz, ihr Bruder, ein großer Mann, kraftvoll, vor Energie strotzend.  


„Wie schön, dass du kommst“, freute sie sich.


„Ich muss mit dir reden“, sagte er, nachdem er sie begrüßt hatte.


„Das hört sich so ernst an.“


„Na ja – ist es einerseits, aber … es geht um dein Verhältnis zu Dumuzi. Er war vor ein paar Tagen bei mir und hat mir sein Leid geklagt.“


„Oh, nein. Das ist meine Sache. Das geht dich nichts an“, wehrte sie entschieden und missmutig ab.


„Stimme ich dir zu. Aber du solltest es dir gut überlegen. Dumuzi ist ein netter Mann, er ist ehrlich, hat fruchtbares Land, ein großes Haus und liebt dich von ganzem Herzen.“


„Das weiß ich alles. Aber … ich … nun, ich mag ihn ja. Aber eben nicht mehr. Versteh mich doch.“


„Ich verstehe dich. Wenn du weißt, dass du ihn nicht lieben kannst, dann sag es ihm. Statt mit ihm immer mal wieder herumzumachen.“ Utz klang ungehalten, „das hat er nicht verdient.“


Ina musste ihm recht geben, das verdiente Dumuzi tatsächlich nicht, weil er ein sympathischer Mensch war, der noch dazu versuchte, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Aber tief in sich drinnen wusste sie genau, da fehlte etwas. Etwas sehr Entscheidendes. Sie konnte es nicht benennen, ahnte es lediglich. Und einmal schon hatte sie probiert, ob es sich vielleicht besser anfühlen würde, wenn sie länger mit ihm zusammen wäre. Aber das war unmöglich gewesen, sie wäre am liebsten am dritten Tag schreiend weggerannt.


Utz sagte in ihre Gedanken hinein: „Ich weiß, dass du es probiert hast und das Ergebnis … na ja, … eben nicht gut war“, setzte er lahm hinzu, nach einer Pause fuhr er fort: „Vielleicht, weil ihr beide zu krampfhaft auf etwas gehofft habt, was es nicht gibt. Wenn jeder ehrlich gewesen wäre, hättet ihr sicher einen Weg gefunden.“ 


Ina gab ihm insgeheim recht, sagte das aber nicht laut. Sie hatte sich selbst zu viel Druck auferlegt, einem Mann zu gefallen, dem sie gar nicht gefallen wollte. Und er hatte alles unterdrückt, wovon er annahm, dass es sie störe oder ihr nicht passe. Jede Meinung von ihr war ihm recht gewesen. Sie wollte ihn nach kurzer Zeit nur noch provozieren, erzählte den größten Blödsinn und wartete auf ein Stopp von seiner Seite. Das kam aber nicht, nur manchmal irritiertes Schweigen. So war ein großer Krampf entstanden, an dessen Ende sie nur noch weg und allein sein wollte.


Aber kaum allein, fehlte doch viel, an allen Ecken und Enden. Sie wusste einfach nicht, was sie wollte. Und dabei war sie, weiß Gott, alt genug dafür.


Utz verabschiedete sich kurze Zeit darauf und ging, hatte wahrscheinlich das beruhigende Gefühl, sich als Bruder endlich mal um seine Schwester gekümmert zu haben. Als Ina diesen Gedanken wahrnahm, musste sie grinsen. Ihr Bruder war zumindest in einer Beziehung wie sie: es widerstrebte ihm stark, anderen seine Meinung aufzudrängen und energisch auf irgendwelche Dinge zu pochen, weil sie überzeugt davon waren, dass jeder, der nicht wirklich gravierend gestört war, für sich selbst verantwortlich wäre und jeder sich selbst besser kannte, als ein anderer es jemals könnte. Und jeder hat das Recht, für sich selbst zu entscheiden. Egal wie richtig oder falsch. 


Als Ina ein paar Tage später an ihr Gespräch mit ihrem Bruder zurückdachte, wurde ihr klar, dass sie an vielen, wichtigen Stellen gewartet hatte, bis etwas oder andere ihr den Entschluss abnahmen, sie gezwungen war, in eine bestimmte Richtung zu gehen oder endlich zu entscheiden. Habe ich das überhaupt jemals abgelegt?, überlegte sie. 


Nein, im Grunde nicht, antwortete sie sich selbst. Das erfüllte sie spontan mit Verzweiflung. Plötzlich jedoch klickerte langsam eine andere Sichtweise in ihr hoch: Was, wenn es genau und exakt so, wie es gewesen war, gut und richtig war? Wenn es das Bestmögliche gewesen wäre?  Warum hätte sie sich auflehnen sollen? 


Das Dumme war nur, dass sie unsicher war, ob es wirklich das Beste gewesen war. War es nicht nur Angst gewesen? Bequemlichkeit? Aber welche Alternativen existierten? Keine davon war auch nur ansatzweise vielversprechender gewesen. Jetzt jedenfalls fühlte sie sich ungebraucht, leer und einsam. Ein Tanker, voll beladen, auf dem Weltmeer, nur welchen Hafen steuerte sie an? Hatte sie ein Ziel? War der Hafen, den sie vielleicht irgendwann mal fand, der richtige? Ließ sich der Tanker vor der Einfahrt wenden, wenn der Hafen falsch war?
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Ina meditierte und rutschte in eine andere Zeit und Dimension, die von Enlil und Enki. Diese beiden so grundverschiedenen, göttlichen Brüder. Enlil, hart, selbstgerecht, auf sich und seinen Vorteil bedacht, gefühlskalt, von Machtbewusstsein durchdrungen. Nicht absichtlich grausam, aber unfähig und nicht einmal in Betracht ziehend, sich die Gefühle der Menschen auch nur annähernd vorzustellen. Enki, der liebenswerte Chaot, der spontan im Überschwang seiner Gefühle irgendwelche Dinge hastig und ohne Nachdenken begann und hinterher reparieren musste, was er in seiner Spontaneität verbockt hatte. Im Gedanken an ihn lächelte Ina. Ihn mochte sie sehr, war stolz darauf, ihn zu ihren Bekannten zu zählen, trotz oder vielleicht gerade, weil er so oft Dummheiten anstellte, weil er vor Begeisterung seine Wünsche nie aufschieben wollte. Das war sein Fehler, bevor er weiter nachdachte, brauchte er alles, möglichst sofort, unmäßig, unersättlich. Göttlich in der Überzeugung, ihm stehe dies alles rechtmäßig und unmittelbar zu. Dieses Verhalten machte ihn steuerbar. Einzig seine Unberechenbarkeit im Wechsel dieser Wünsche bewahrte ihn davor, dass die anderen ihn wie eine Marionette hin und her schoben. Ina half ihm gerne aus der Patsche, wenn dies überhaupt in ihrer Macht stand und nicht anmaßend war, und sie wusste genau, dass sie sich im Gegenzug auf ihn und seine Hilfe verlassen konnte – wenn er nicht gerade in irgendein mehr oder weniger amouröses Abenteuer verstrickt war. Das ließ er partout nicht sein, stets aufs Neue reizte ihn eine Frau bis ins Mark und jedes Mal war er überzeugt, diese musste es sein, auf jeden Fall, ohne sie könne er nicht weiterwirken, wäre eines Gutteils seiner göttlichen Kräfte beraubt. Andere Gedanken hatten keinen Platz mehr bei ihm, er wurde der personifizierte Tunnelblick. 


Ina, immer noch in diese Welt versunken – summte vergnügt vor sich hin, erinnerte sie sich an die Gespräche des gestrigen Tages. Diese Freunde waren wirkliche Freunde. Ina setzte sich rigoros über ihre innere Stimme hinweg, die ihr zuflüsterte: „Freunde??? Was spintisierst du da? Bekannte! Wenn überhaupt. Du spielst mitnichten in dieser Liga. Siehst du sie überhaupt? Oder erahnst du sie nur? Existieren sie überhaupt?“


Egal, wischte sie innerlich die Einwände beiseite, - sie redeten ihr nicht nach dem Mund, waren schwierig, eigenwillig, aber Ina wusste, dass sie im Zweifelsfall für sie da wären. Obwohl – Enlil würde sie derzeit ausnehmen, wenn auch ihr Streit mit ihm nicht wirklich schlimm gewesen war, beide wussten sie, dass sie grundverschiedene Ansichten zum Leben, seinem Wert und seinen Zielen hatten. Vielleicht in sehr übertriebener Form der grundsätzliche Unterschied zwischen Mann und Frau, überlegte sie, wenn man Kinder gebären kann, denkt man anders? Enlil war vermutlich der Ansicht, der Verlust von etwas Ersetzbarem wäre nicht so tragisch – obwohl er selbst Nachkommen hatte. Aber ihm fehlt Liebe, Zuneigung zu dem Individuum, dachte sie, es dreht sich immer nur um ihn, seine Macht, das „Große Ganze“. Im Grunde ist er viel zu gewaltig, zu bedeutend, um sich anderen und anderem gegenüber irgendwie verpflichtet zu fühlen, außer um seine Ziele zu erreichen. Vielleicht aber heißt göttliche Wesenheit sein, mit Recht egozentrisch zu sein? Nur sich selbst sehen und rigoros an die erste Stelle setzen? Weil fühlen auf einer vollkommen anderen Ebene, zeitlos und schmerzlos – wenn überhaupt – stattfindet? Oder sind göttliche Interessen per se für alle und alles gut? Immer? Das grundsätzlich Gute???? Eigentlich gehörte er also nicht zu ihrer Gruppe, die sich bei ihrer Tiefenmeditation eingefunden hatte. Er war uneingeladen gekommen. Weil er etwas von ihr wollte. Ina war nicht klar, um was es ihm in diesem Fall konkret ging. Das Ziel seiner Wünsche hatte er nur vage angedeutet. Sie war aus seinen kryptischen Bemerkungen nicht klug geworden und hatte überhaupt keine Lust dazu, sich mit seinen Absichten zu beschäftigen - im Gegenteil. Ihr war spontan so, als würde sie bei den Gedanken daran ein schwarzes Vieh mit allen Vieren anspringen und sich in ihr Gesicht, ihre Haare krallen, fehlte nicht viel und es biss zu. Ina schüttelte sich, ein Schauer nach dem anderen lief ihr den Rücken hinab. Sie versuchte, sich zu schützen, aber alle Gedanken an Schutz wurden abgesaugt, weggezerrt, Konzentration darauf unmöglich. Ihr brach der Schweiß aus, sie fühlte sich schwach und ausgeliefert. Schwindel erfasste sie. Atmen, befahl sie sich, konzentrier´ dich, Atem fließen lassen. Nach einiger Zeit ging es ihr besser, sie fühlte, wie der Schatten sich widerwillig abhob, löste das schwarze Tier von sich, schob es weg. Erschöpft lehnte sie sich zurück. Hatte Enlil das hier gelassen oder ihr mental gesandt? Sie tippte auf ersteres. Gestern Abend war es spät geworden, da hatte sie nicht mehr noch den Raum klären wollen, obwohl es verdammt nötig gewesen wäre. Sie vollzog daher jetzt sofort ihr Reinigungsritual, räucherte alle Ecken gezielt aus. Durchschritt schließlich das gesamte Haus. Am Ende stieß sie erleichtert die Tür nach draußen auf, um alles Schlechte mit dem Rauch hinauszulassen. Nach einiger Zeit wurde ihr zu kalt und sie schloss die Tür, setzte sich in ihre Küche, genoss in aller Ruhe ihren Tee. Sie gab sich Mühe nur wahrzunehmen, möglichst wenig Gedanken zu verfolgen, zulassen, ziehen lassen. Plötzlich fielen ihr Zahlen ein. 23. Und 4444. 3869. Die Zahlen umtanzten sie. Goldener Grund. Goldener Raum. Enlils Stimme. „Ihr kennt die Bedeutung nicht. Alles ist nur ein Code. Leben ist ein Code. Nicht mehr.“


„Code wofür?", fragte sie.


„Göttliches Spiel.“


„Spiel? Mit Gewinn oder Verlust? Was kann Gott verlieren oder gewinnen? Ihm gehört doch alles! Mehr noch – er kreiert alles, ist alles.“


„Zugang. Er gewinnt Zugang.“


„Zu was?“


„Fühlen, fühlen wie eine von ihm geschaffene Entität. Gott will fühlen. Das kann er nicht unmittelbar. Weil er immer und alles ist. Und damit für ihn alles ohne Sehnen, ohne Angst, ohne Verlust ist ...“


„Verstehe ich nicht. Meine Gefühle ein Code an oder für Gott?“


„Menschlich ausgedrückt: deine Gefühle sind ein Code, ein Schwingungsmuster, nenn´ es ein Zahlenmuster. Das nimmt er wahr, macht daraus Realität und Existenz. Erhebt dieses Fühlen ins Absolute, Materielle, vereint es mit anderem, passendem, in positiver oder negativer Resonanz. Wege entstehen. Energien, Senken und Täler und Berge, hohe Energie, die überwunden werden muss oder Täler, in die hinabgeglitten wird.“


„Was ist Gott?“


„Matrix des Lebens. Resonanz. Energiefeld. Potential.“


„Das verstehe ich nicht.“


„Der Hintergrund, die Farbe, das Licht. Er erschafft den Raum, in dem sich Realität, erzeugt durch dein Denken, durch ihn bilden kann. Dafür aber muss er dein Fühlen lesen und umsetzen.“


Ina stieß die Luft langsam aus. Schüttelte den Kopf. Sie verstand das sicher nicht. Schließlich antwortete sie: „Aber alles ist doch schon gefühlt. Was fehlt ihm?“


„Dein Gefühl. Deine Resonanz.“


„Die von jedem meinst du?“


„Ja und Nein. Von dir. Du bist alles. Alles ist du. Und du bist auch nichts.“


„Das ist mir zu hoch. Gott hat immer Zugang zu Allem. Ich …“ Sie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf, fuhr fort: „er als das Eine, das Alles – er hat immer Zugang zu mir und ehrlich – was er nicht hat, habe ich sicher nicht.“ Ein anderer Gedanke schoss ihr durch das Denken: Nichts. Nichts ist wichtig. Das Nichts. Im Nichts ist jede Idee. Das Nichts als Spektrum aller Möglichkeiten. Die spektrale Dimension des Nichts, dachte Ina, vielleicht liegt darin die Möglichkeit, Realität zu schaffen, wenn Fühlen umgesetzt werden soll. Sie hatte für einen ganz kurzen Augenblick das Gefühl, ein wenig zu begreifen. Einen Sekundenbruchteil später entglitt es ihr wieder. Schlug die Tür vor ihrer Nase zu. 


„Gib ihm das, was dir gefällt und die Resonanz und damit die Realität deines Fühlens wird in ihm gut sein, gib ihm das, was dich quält und seine Resonanz wird Erfahrung der Qual sein, aber für ihn gibt es keine eigene Angst, kein Unterscheiden zwischen gut und böse. Aber er will das Feld der Realität möglichst exakt für dich zuschneiden. Dazu braucht er alles, alle verschiedenen möglichen Frequenzen zu einem Gefühl. Denn dein gutes Gefühl kann durchaus das schlechte eines anderen sein, vice versa, das ist eine riesige Matrix mit unendlich hoher Dimension in unendlich vielen Dimensionen. Aus den Verknüpfungen bezieht er neue Erkenntnis, potenziert seine eigene Kraft. Und damit auch seine Allmacht. Erweitert sich um Dimensionen. Vergrößert die Matrix.“


„Informationen,“ dachte Ina laut.


„Verknüpfte, eindeutige Informationen. Das ist der Schlüssel, der Änderung codiert.“


„Woher weißt du das?“


„Du kennst die Antwort.“


Ein leiser Ton erklang, wie ein fernes Bienensummen. Enlil war weg.
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Ina blieb ratlos zurück – sie hatte das Gefühl zu schwimmen, ohne Halt, ohne Wasser zu schweben, wie ein Atom oder Elementarteilchen im All. Beziehungslos, allein und weder etwas, noch nichts, verwoben mit dem Feld in aller Unendlichkeit. Wie nach Halt suchend, ergriff sie ihre Tasse, nahm einen Schluck Tee. Was hatte das Gespräch gebracht? War es in irgendeiner Form real gewesen oder fand es nur in ihrem Kopf, in ihrem Denken statt? Aber – selbst wenn es so gewesen wäre, machte es das Gespräch damit irreal? Klüger fühlte sie sich nicht, ganz bestimmt nicht sicherer. Enlil stand in der Hierarchie aller Götter sehr weit oben, das hatte sie schon längst gewusst. Aber ist er der absolut Höchste? Nein, sicher nicht. 
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